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ANSTOSSEN SCHWEIZER MONAT 1006 MAI 2013

KULTUR LEBEN

Uben, iiben, iiben!

Xenia Tchoumitcheva
ist Okonomin und Model.

etzten Monat habe ich hier angemerkt, dass wir bei zwischen-

menschlichen Begegnungen nur allzu leicht den gingigen
Vorurteilen auf den Leim gehen — und dass das mehr iiber uns
selbst sagt als {iber unser Gegeniiber. Aber: jemanden vorschnell
zu verurteilen ist nicht nur deshalb ein gewagtes Unternehmen,
weil Ausserlichkeiten tiuschen kdnnen. Es ist vor allem riskant,
weil diese Praxis schlicht und einfach ungliicklich macht. Wenn
jemand unhoflich zu Ihnen ist oder Sie eine Person nicht mogen,
weil Sie nicht einverstanden sind damit, wie sie spricht, riecht
oder ihr Leben fiihrt, sind Sie die Person, die darunter am meisten
leidet. Sie sind wiitend und genervt, Ihre Kreativitit und Ihre Ge-
lassenheit sind dahin.

Wie geht man damit um? Im Englischen gibt es das Sprich-
wort: «Don’t judge a man, unless you have walked a thousand
miles in his shoes.» Die deutsche Wendung «in jemandes Haut
schliipfen» trifft es ganz gut, aber eben doch nicht ganz. Es fehlen
hier zeitliche Dimension — in diesem Fall: tausend Meilen — und
Redundanz des Handelns. Wer einen Marathon laufen will,
braucht Training. Und wer seine schlechten Gewohnheiten able-
gen will, braucht noch viel mehr davon.

Nehmen Sie sich doch morgen vor, den ganzen Tag kein
Urteil iber jemand anderen zu fillen. Sie werden das wohl nicht
einmal bis zur Biirotiir durchhalten, weil auf dem Weg dahin ge-
nau vor Ihnen jemand «absichtlich» langsam fahrt und Sie zur
ersten Sitzung eilen miissen. Aber das macht nichts. Denn ohne
Ubung — die Wiederholung des Nichturteilens — geht es nicht.
Und nach hartndckigem Training wird daraus irgendwann eine
Gewohnheit, die sich auf Ihre tdgliche Stimmung und selbst auf
das Verhalten Ihrer Mitmenschen auswirken wird. Seit ich alle
Menschen um mich herum so annehme, wie sie sind, und Leute,
die mich potentiell nerven konnten, mit einem Lacheln anstrahle,
ist mein Geist viel klarer. Und meine Mitmenschen sind oben-
drein anstdndiger und netter zu mir. ¢

CONTROCORRENTE

Husten fiir eine
bessere Zukunft

Gottlieb F. Hopli

war bis ins Jahr 2009 Chefredaktor

des «St. Galler Tagblatts» und ist Prasident
des Vereins Medienkritik Schweiz.

uf einer Reise nach Karlsbad war es, noch zu Zeiten des

Arbeiter- und Bauernstaates, als ich einen Spaziergang auf ei-
nen der umliegenden Hiigel unternahm. Oben angekommen, brei-
tete ich in Erwartung frischer Luft die Arme aus und holte ganz tief
Atem. Das hitte ich besser nicht getan: War unten die Luftqualitit
noch einigermassen, so fiillten da oben sogleich Staub und Partikel
aus einem benachbarten Kohlekraftwerk meine Lungen. Ich hus-
tete mir fast die Lunge aus dem Leib und machte mich schnell auf
den Abstieg. Dabei hatte ich doch eben an der Zukunft geschnup-
pert, die uns die Internationale Energieagentur heute, im Jahr
2013, voraussagt. Denn der Energietrager Nr. 1 der Zukunft ist
nicht das Erdol, nicht die Wasserkraft, nicht die Sonnen- oder
Windenergie (trotz allen Subventionen) und auch nicht die Erd-
warme. Und schon gar nicht die Atomenergie, da seien Angela
Merkel und Doris Leuthard mit ihrer Energiewende davor! Was
bleibt noch? Es ist die Kohle, die in ndchster Zukunft den steigen-
den Energiebedarf der Welt decken soll. Das prophezeit die ideolo-
gisch eher unverdichtige Energieagentur. Eine Energiewende der
besonderen Art! Allein aus den 140 deutschen Kohlemeilern ent-
weicht nicht nur eine ungeheure Tonnage an Treibhausgasen,
sondern jede Menge anderer hochgiftiger Stoffe. 3100 vorzeitige
Todesfdlle pro Jahr mit 33 000 verlorenen Lebensjahren errech-
nete eine Greenpeace-Studie allein fiir Deutschland. Pro Jahr!

Nur im Fliisterton wagen wir von einer amerikanischen Studie
zu berichten, die berechnet hat, dass die Atomkraft im Vergleich
dazu imstande ist, Millionen solcher vorzeitiger Todesfille zu ver-
hindern. Das kann man nur mit Blick auf virtuelle Atomkatastro-
phen wegrechnen — oder, wie die deutsche Anti-AKW-Alarmsirene
Claudia Roth, indem man die gegen 20 000 Fukushima-Toten
stracks der Atomkraft zuschreibt und nicht dem Tsunami.

Das muss wohl so sein: Wer die Menschheit von allen kiinfti-
gen Gefahren erretten muss, kann sich nicht auch noch um die
Gegenwart kiimmern. €



	Üben, üben, üben!

